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Zweite Epistel.
An Herrn PoincareH

«inerder vielen Dichter, denen,inJhrem und in unserem Land,
«

-" der Krieg das Talent gelähmt hat, Herr Edmond Rostand,
gab« vor fünf Jahren, in dem etwas langwierigen und künstlich

verschnörkeiten,doch von Geistreichthum funkelnden und durch die

Feinheit des Formenspieles liebenswürdigen Thierstück»cl1an-
teclerss einen guten Grundrisz von gallischem Wesensbau. Sieht
JhrGedächtniß noch den Gipfelpunktder sanften,in einem durch-
wärmtenGlashaus der douce France, allzu nah demHotel Ram-

bouillet, gezüchtetenSatire? Zwiesprache zwischen dem Haupt-
hahn und der Fasanin. »Wenn ich nicht krähe,wird nicht Tag.
Meine Stimme stürztdieNacht,wle ein Jericho,inTrümmer.Sie
öffnet die tüthe,das Auge, die Seele, das Fenster. Von ihrem
hellen, stolzen Geschmetter zittert der Horizont; rosig überläufts
ihn: er muszg( horchen. Jn mir ist der Muth zu der Furcht, daß
ohne meinen Ruf der Osten in trägem Dunkel bliebe. Singen ist
mir Schlacht Und Glaubensbekenntniß. Et si de tous les chants

Ton chant est le plus fier,c’est que je chante clair afin qu’il fasse clair.

Stieg die Sonne auf, ehe ich sie rief, dann war in der Luft noch
ein Nachhall meines Sanges von gestern, der sie weckte. Wenn

ich schweige, sind alle Eulen froh. Und ist eine Sonne mir unge-

horsam :ich bin der Hahnfernerer Sonnen und des Glaubens voll,
daß«eine sTages nie wieder Nacht werden wird.« Jsts nicht,unge-

IF) S. »Zukunft« vom einunddreißigsten Juli 1915.
11
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fähr,dieMeinung,dle Frankreich von sich-hatund,seiiJahrhundrr-s
ten schon,der Menschheit einreden möchte?Gallus: der phrygische
Fluß, aus dessen Wasser erregende Kraft in Nerven und Sinne

wirkt; der keltischeKrieger; derHahn, den die Häupter der Revolu-

tionzumWaPpenthier wählten.Nicht nach Neuem nur gierig sind
die Gallierz auch überzeugt,daßnur von ihnen wohlthätigeNeuer-
ungkommen könne. Einstdünkten siesichdas von Goitauserwählte
Werkzeug; dann die Vereiter und Diener einernoch gottlos aller-

höchstenVernunst.»Wennich nicht krähe,wird nicht Tag!«Hinaus
zu horchen, ins Weite zu spähen, schien ihnen immer unnöthigz
thörichtdie Hoffnung, da Etwas zu lernen. Ehe eines Zornes
Flamme alle Sicherungen und Hemmungen des Empfindens
durchfraß,den Hahnkammin Gluth erbeben ließund demWillcns-

gesäßdeannsch nach stärkenderGenossenschafteinbrannte, fand
der Franzos fremde Völker selten ernster Beachtung, ost nur un-

wirscher Verachtung werth. Unbequeme hieß er Barbaren und

Strolchez bequemen, zu Schmeichelei entschlossenen stand seine
Schule offen. Er hat, trotzTaine, nichts vomnahen Vritanien,trotz
Maistre, Turgenjew, Vogüe nichts vom fernenRußland gewußt.
Jtaliener, Spanier, Vortugiesem Nebenschößlingeam Lateiner-

stamm, die längst gewelkt wären, wennaus derWurzelnichtin je-
dem Lenz der besondere Saft des Franzosengeistes quölle, der sie
mitspeist und über ihnen das Wipfelwunder himmelan reckt. Ost-
europa: ein Nibelland mitVären und WölfenWas es an Civilis

sation hat, lieh es aus Frankreich. Jn und von dessenGeist lebten

Katharina undFriedrich; alle irgendwie Großen. KeinDämmern
einer Vorstellung von der Eigenart deutschenWesensz von seiner
VielfachheitundFarbensülle,nordischenNaturfrommheitundun-
verchristlichten Wucht. Durch jedes Frühgrau kräht(,,singt«:sagt
Ihr) der Hahn, alle starken Gedanken seien der Menschheit aus

Frankreichs Erde geboren worden. Viele. Manche aber waren

schongreis und schwach, als dasVaterland eitel noch ihre zeugung-
fähige Jugend pries. War auf deutschem Boden nicht eine Kultur-,
nichtHeldenleistung, Vildnersinn und Gestalterkraft, ehe Euch die

Sonne des vierzehnten Louis ausging, den sogar der Anan-

zweisler Voltaire als ein Jahrhundertgestirn bestaunte? Davon

wollte Frankreich nichts hören; seinem Ohr war, freilich, die

Symphonie des Widerhalles auch nicht so leicht erlangbar wie
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seine Stimme dem Deutschlands. »Wir führen im Grunde doch,
Alle, ein isolittes armsäliges Lebenl Aus dem eigentlichenBolke
kommt uns sehr wenig Kultur entgegen; und unsere sämmtlichen
Talente und guten Köpfe sind über ganz Deutschland ausgesät.
PersönlicheBerührung, PersönlicherAustausch von Gedanken

gehört zu den Seltenheiten. Nun aber denken Sie sicheineStadt

wie Paris, wo die vorzüglichstenKöpfe eines großenNeiches aus
einemFleck beisammen sind und intäglichemBerkehr,Kamvsund
Wetteifereinander belehren und steigern,wo das Beste aus allen

Reichen der Natur und Kunst des ganzen Erdbodens der täg-

lichen Anschauung offen steht! WirDeutschesind von gestern.Wir
haben zwar seit einem Jahrhundert ganz tüchtigkultivirt; aber

es können nrch ein paarJahrhunderte hingehen, ehe bei unseren
Landsleuten so vielGeist undhöhere Kultur eindringe und allge-
mein w«erde,daß sie, gleich den Griechen,der Schönheit huldigen,
daß sie sich sür ein hübsches Lied begeistern und man von ihnen
wird sagen können, es sei lange her, daß sie Barbaren gewesen«
So spricht, noch 1827, nach Herder und Lessing, der vom Besuch
des jungenAmpåre beglückteGoethe ; so bescheiden zwischen zwei
Seufzern. Kennen Sie sein Thiergedicht? Wissen Sie auch nur,

daß er eins schuf(um sich,nach dersinrichtunthres sechzehnten
Louis, von der Betrachtung widriger Welthändelzu erholen)?
Unwahrscheinlich.Und dochhat sein Neineke eine behäbigeHeiter-
keit,majestätischeEinfalt, einen Hort erlebterWeisheit,einen aus

homerischer Würde, wie aus bedächtigschreitender Heerde ein

Böcklein, keck vorspringenden Schalksgeist, die ihm La Fontaine
neiden müßte. Keine Kritik des Hahnstückesspricht davon. Der

Deutsche kennt Nostand. Der Franzos nicht einmal Goethe.
Weil er reicherist? Sie hatten Pascal und Diderot,Moliec-e

und Nabelais, Corneille und Racine, Montaigne und Bossuet,
Boltaire und Rousseau, Lamartine undMussehLaFontaine und

Beranger, Busfon undBalzac, Måkimåe und Maupass ant, Sten-

dhal und Flaubert, Taine und Renam Hugo und Zola. Manchen

Beträchtlichennoch.BonPoussin bis aufManet,Renoir,Degas,
Denis, von Houdon bis zuRodin und Mayol eine dichte Schaar
malender und meißelnder Bisionäre. Zehntausend Deutsche ken-

nen sie. Schon Goethe, schon Eckermann kannte, was damals in

Frankreich geworden war. »Ich lese von Moliere in jedem Jahr
11«
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einige Stücke. Er ist so groß,daß man immervonNeuem erstaunt.
An ihm ist nichts verbogen und verbildet.8ch kenneihn seitmeiner

Jugend und habe während meines ganzen Lebens von ihm ge-
lernt. Der großeGrieche Menander ist der einzige Mensch, der

mitMoliåre zu vergleichen gewesen wäre.JnVoltaire und Louis

demBierzehnten hat sich die ganze französischeNationspezifizirt.
Nicht alle FrechheitenVoltaires möchteich gelten lassen ; eigent-
lich aber ist Alles gut, was ein so großes Talent schreibt. Veran-

gers Lieder sind als dasBeste in ihrerArt anzusehen. Er erinnert

mich immer an Horaz und Hafis. Seine politischen Gedichte rich-
teten,nach dem Einmarsch derVerbündeten, dieFranzosen durch
vielfache Erinnerung an den Ruhm derWaffen unter dem Kaiser

auf, dessen großeEigenschaften der Dichter liebt, ohne doch eine

Fortsetzung seiner despotischen Herrschaft zuwünschen. Jetzt, unter

den Vourbons, scheint es ihm nicht zu behagen; es ist freilich ein

schwach gewordenes Geschlecht. Die Meisterwerke der französi-
schenBühne bleiben Meisterwerke für immer. Wünschenwir uns

einen neuen Racine, selbst mit den Fehlern des alten! Diderots

Erzählungen: wie klar gedacht, wie tief empfunden, wie kernig,
kräftig,anmuthig ausgesprochenl Victor Hugo, dervonEhateaus
briand herkommt, besitztausgezeichneteFähigkeiten ; ohne Zweifel
erneut und erfrischt er diefranzösischePoesie.Aber man mußfürch-
ten, daß (wenn nicht er, so doch) seine Schüler und Nachahmer zu
weit gehen werden. Die französischeNationist dieNation der Ex-
treme; sie kennt in nichts MaßMitseiner gewaltigen moralischen
und physischen Kraft könnte dieses Volk die Welt heben, wenn es

den Eentralpunkt zu finden vermöchte; es scheint aber nicht zu

wissen, daß, wer schwere Lasten heben will, ihre Mitte auffinden

muß. Es ist das einzige Volk auf Erden, in dessen Geschichte wir

die Bartholomäusnacht und die Feier der ,Vernunft«, den De-

spotismus Ludwigs des Bierzehnten und die Orgien der Sans-

culoites, beinahe in dem selben Jahr die Einnahme von Moskau
und die Kavitulation von Paris finden. Deshalb mußmanfürch-
ten,daß auchin derLiteraturnach demDespotismus eines Boileau

Zügellosigkeitund Verwerfung aller Gesetze eintrete. Die Philo-
sophie, die Eousin in F rankreich als etwas Neues ausbietet, kenne

ich, weil ich, zu seinem Schaden, ein Deutscher bin, seit langen
Jahren gründlich.Seit Boltaire, Bufson und Diderot hatten die
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Franzosen doch eigentlichkeinen Schriftsteller erster Größe,keinen
von genialer Kraft und mit einer Löwentatze.Wennsiesich mausig
machen, so will ich es ihnen noch vor meinem seligen Ende recht
derb und deutlich vorsagen. Wenn man so lange gelebt hat wie

ich und über ein halbes Jahrhundert mit klarem Bewußtsein zu-

rückschaut,dann wird Einem das Zeug,das jetzt geschrieben wird,
ekelhaft.« (Nach »Hernani«.)Wenn, als auf ein Muster teuto-

nischerUngerechtigkeit,aufLessings(gewißnichtdurchauslöbliche,
doch aus französelnderZeit erklärliche,in ihr vielleicht nothwen-
dige)Urtheile über Corneille und Nacine gewiesen wird: warum

nie aufGoethes,der durch die steife Form in die zarte Seele sah?
Seitdem ist alles Wichtige übersetzt,in Artikeln, Einzelbe-

trachtungen, Literaturgeschichte erörtert, sinthre Gemälde, gra-

phischenundplastischenWetkeinGeschwadern dem deutschenAuge
vorgeführt worden« Muß ich das Lob ausspreiten, das Schrei-
bern,Malern,Skulptoren hier gespendet wurde? Lassen Sie von

DurandsRuel die Verkaufsquittungen ins Elysion bringen: seit
der ersten Jmpressionistenzeit ist nicht wenig ins Land der Boches

gewandert. Manets herrlicher Maximilian ist inMannheim. Jn
Hamburg und Frankfurt fänden Sie feineRenoirs JnDresden
Daumier und Forain (über den kein Franzos aus anschmiegs
samerem Empfinden geschrieben hat als Herr Lehrs) so gut ver-

treten wie kaum in einem Jhrer öffentlichenKunstsäle.Das sind
nur knappe Beispiele. Was Sie »Kultur« nennen: die allgemeine
Durchbildung zu gleichmäßigsichererBeherrschung äußererForm :

Das ist nicht so weithin verbreitet wie im alten Frankreich, das

vor und nach den Jakobinern seine convention nationaie hatte.Der
Franzose, sagt Vismarck, »hat einen Fonds von Formalismus
in sich, an den wir uns schwer gewöhnen.DieFurcht, sichirgend-
eineVlösze zu geben,das Bedürfniß,stets,außenundinnen,sonn-
täglich angethan zu erscheinen, la manje de poser: Alles macht den

Umgang ungemüthlich.Man wird niemals näher bekannt; und

wenn mans versucht, soglauben die Leute,man wolle sieanpumpen
oder heirathen oder den ehelichen Frieden stören. Unglaublich
viel Chinesenthum, viel Pariser Provinzialismus steckt in den

Leuten.« Noch der alte Vjörnson, der, Nordschleswigs und des

»Militarismus« wegen, Deutschland nicht liebte, hatFrankreich
das China Europas genannt. Jn den Parken des Geistes sind
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dort die Hecken zierlich verschnitten, die Nasenslächen von der

Walzscheere dem Jdeal brüderlicherGleichheit angenähert, alle

Wege von der Harke hübschsauber gekämmt. Nur: die hohen,
breiten, knorrigen Stämme mit der tief gerunten, von Persön-
lichkeit zeugenden Rinde fehlen. Die hat Deutschland. Nicht das

»Niveau«, den erschulten Massengeschmack, Massentakt, aus die

der Franzose so stolz ist; doch Wipfel, Dünenwüsten, Mondges
birge, die er nicht ahnt. Nicht ahnen will. Die Nibeiungen und

die Lieder von Dietrich und Hildebrand, Wolfram undWalther,
Luther und Eckard, Grimmelshausen und Sachs, Scharnhorst
und Blüthen Stein und Gneisenau,Grünewald undDürer, Hol-
bein und Peter Vischer, Schlüter und Krüger, Goethe, Schiller,
Herden Wieland, Kleist, Hebbel, Mörike, Kant, Schopenhauer,
Nietzsche,Vismarck,Moltke,5elmholtz,Nanke,Treitschke:Daskann
sichsehen lassen.Auch FrauAja neben der StaäLFriedrich neben

Bonaparte. Bach, Haendel, Haydn, Gluck, Mozart, Beethoven,
Schubert,Schumann,Marschner,Wagner,Vrahms,Straußneben
Frankreichs Musikanten von Lully bis aus Adam, Auber, Vizet,
Voieldieu, Debussy, Thomas. Wo sind in Jhrer Dichtung Kerle

vom Schlag der Goetz und Lerse,Oranien und Willen Faustund
Mephisto, Hermann und Kottwitz, Marbod und Friedrich Wil-

helm,HagenundHerodes?Kerle,dereneckiges Gehäus des Trau-

mes und wunderlicher Gottheit so voll ist? Von Alledem weiß
Frankreich nichts. Von deutscher Landschaft, Gemüthsdünung,
Naturempfindung. Wenn ich nicht krähe,wird nicht Tag. Nur

die ersten Nomantiker haben, ein Weilchen, danach ausgegucktz
bald aber, weils besser gefiel, sich wieder nach altem Brauch ein-

gerichtet-Ists nichtSchande,daßnichteinWerk Goethes authren
Schaubühnen heimisch ist, nicht einmal Schillers Jungfrau ein-

gelassen ward, nicht drei Dutzend Pariser die Namen Kleist und

Hebbelkennen,imLuxembourg deutschenMalern kaum eineWand

gegönnt wird? Deutschland hat sichum die Eroberung geistiger,
seelischer Werthe, der Kunst und der Wissenschaft, mit nicht ge-

ringerem Eifer bemüht als um die Breitung seiner Macht auf
Festland und Meer. Frankreichs Hochmukhydek- aus Vvltaktes -

Mund, den unermessenenShakespeare einen besoffenen Barbaren

schalt,wollte sichniemals bewegen und bücken,umaus fernerOuelle
zu schöpfen.DerHaufe, die Hennem mehr brauchtChanteclernicht.
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Dennoch: er kräht.Urtheilt über nie Erlebtes, niemals auch
nur nah Gesehenes. »Deutschlandhat keine Kultur-, keine Kunst,
verachtet frechalles aus Herz und Hirn der Lateinerwelt Geborene,
war stets, ist und bleibt ihr unversöhnlicherFeind.« So voll von

Verachtung, daß es jeder pariserWinkelposse,Martyrbergskizze,
Filmspektakeiei gastlich Herberge bot. So feindsälig,daß es, ein

Vierteljahrhundert lang,mit bedauerlicher Emsigkeit,immer wie-

der Versöhnung ertastete. Gestattet Eure Excellenz, daran zu er-

innern? Der Schauvlatz des ersten Sühnversuches war die Ne-

publik der Geister. Die zur Jnternationalen Arbeiterschutzkonfes
renz aus Frankreich nach VerlinAbgeordneten werden durch be-

sondere Zeichen kaiserlicher Huld geehrt. Auf dem Aerztekongreß
bittet Virchow die französischenKollegen,denNachhall altenHa-
ders aus dem Gedächtniß zu tilgen. Des jungen Kaisers Mutter

reist nach Paris,um"selbst diefranzösischenMaler zur Internatio-
nalen Kunstausstellung an den Lehrter Bahnhof zu laden. Dem

VotschafterHekbrtte wird, zumTrost, gesagt, daßsiesichGräfin von

Lingen nennen, als Zweck der Fahrt den Kauf von Kunstwerken
für ihr Schloß Cronderg angeben und alleanhabern staatlicher
Aemter und Würden fern bleiben werde. Aber sie wird feierlich,
von deutschen und englischen Diplomaten, empfangen, wohnt in

der Deutschen Botschaft, ladet den Vritenbotschafter in die Rue

de Lille, fährt mit Münster nach Salnt-Cloud (wo 1815 Vlücher
und Wellington die Kapitulation vonParis unterzeichneten, 1870

das Schloß Ludwigs des Vierzehnten durch das Feuer der-Fest-

ungsgeschützein Brand gerieth), frühstücktin Versailles dicht
nebendem Palast, in dessen Spiegelsaal 1871 die Proklamation
des DeutschenReiches verlesen ward-Und offiziöseStimmen ru-

fen aus Berlin, die Reise der Kaiserin-Witwe sei ein »historisches

Ereigniß«, ein unüberbietbares Zeichen unseres versöhnlichen
Sinnes und müssedie Franzosen zum Verzicht auf rachsüchtige
Wünsche zwingen. »So ists gemeint? Die Atelierbesuche sind nur

Vorwände, die den Gimpelfang dem Auge verbergen sollen--m
Schnell umwölkt sich der Himmel. Jm Wagramsaal beschließen
die Häupter des Patriotenbundes, das Denkmal des im Krieg
gefallenenMaiers HenriRegnault zu kränzen; und die zur Hul-
digung Erwählten vereinen sichvor der Statue der StadtStraß-

burg zum Weihegruß Paul Dåroulåde mahnt, in einem hitzigen
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Brief, seinen FreundDetaille an die Pflicht, der berlinerLockung
zu widerstehen ; und derMaler antwortet: »Ich bin überrumpelt
worden, gehe aber nicht hin.« Die von Herbette gewarnteRegirs
ung läßt den Kranz wegnehmen. Wilhelms Mutter ist gestern in

einem mit dem Wappen der Deutschen Botschaft geschmückten
Wagen durch denParkvonSaintsCloud gefahren. Unerhörtt »Jn
welchenRinnstein soll die Knechtseligkeit dieser Regirung uns noch
schleifen?«Freycinet und Floquet (Ministers und Kammerpräs

«

sident) erwirkenvonDåroulådedieZurücknahmeeinerJnterpellas
tion, die zu gefährlicherErörterungAnlaß gäbe; verpflichten sich
aber, den Kranz wieder vors NegnaultsDenkmal legen zu lassen.
Zu spät. Die Presse der alten »bou1ange« tobt. Jm Helliotsaal
fordert Herr Francis Laur die Pariser auf, durch den Ausdruck

ihres Unmuthes über die Anwesenheit der Mutter zugleich dem

Sohn einen Backenstreich (un soukflet)zu geben; und drückt den

Beschluß durch: »Die Patrioten werden nicht dulden, daßWil-

helm derZweite, Kerkermeister von ElsaßsLothringen,nach Paris
komme. «

BierundzwanzigsterFebruar1891. Nun hagelts aus den

Ateliers Absagen. Am siebenundzwanzigsten reist, morgens, die

Kaiserin Friedrich still nach London ab. Ein paar Stunden da-

nach hört Freycinet, der Kaiser sei in höchstemZorn und habe
am Vorabend mit dem Generalstabschef Grafen Waldersee ein

langes Gespräch gehabt, nach dessen Schluß für den Fall der

Mobilmachung Befehle an die Corpskommandos ergangenseien.
KeinfranzösischerKünstlerstelltinBerlinaus.Jm MailäßtFreys
cinet fünfzehn russischeNihilisten in Paris verhaften und abut-

theilen. Jm Juli hörtAlexander der Dritte, als Gast des vor Kron-

stadt ankernden französischenGeschwaders, entblößtenHauptes
die Matseillaise (»Que veut cette horde d’esciaves, de traitres, de

rojs conjures?«).szolskijs Bemühung bei Nampolla wird von

der französischenDiplomatieunterstützt.Amzweiundzwanzigsten
August in Paris der erste frankosrussische Vertrag unterzeichnet.
Am dreiundzwanzigstenJanuar1903 sagtNibot in der Kammer:

»Unmittelbar nach der Abreise der Kaiserin Friedrich hat Kaiser
Alexander uns die Anerbietungen gemacht,die wir angenommen
haben.«Unversöhnlich.Zwischen derNepublik und demDeutschen
Reich ist die Kluft tiefer als je seit der Stunde, da dieses Reiches
Krone im Feuer des großen Krieges geschmiedet ward.
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So wars vor Zangen Danach? Zwei Beispiele genügen..
Jm März 1907 hatte Oberst Goepp, ein Elsässer, dem die

Führung desSechsundzwanzigsten Jnfanterieregimentes anver-

traut war, die Altersgrenze erreicht. Beim Abschiedsfest rief er

denKameraden zu: »Ihr seht mich traurig,weil ichnachfünfunds
dreißigjährigerDienstzeit scheidenmuß,ohne den Rachekrieg er-

lebt zu haben, den wir täglich erwarten. Por zwei Jahren schien
die großeStunde gekommen. Doch mein alter Traum wurde wie-

der nicht Wirklichkeit. Der Krieg muß kommen.Jetzt kann ich nur

noch aufdenNachwuchsrechnen,aufFrankreichstapfereJugend..
Die Sechsundzwanziger werden den Deutschen zeigen,daßunser
Negiment auf der Höhe seiner Aufgabe ist« Ein jüngererKames
rad hatte mit noch ungestümerer francisque fureur geantwortet.
Dann sprach General Bailloud, der Kommandant des Zwanzig-
sten Eorps. »Der Oberst hat daran erinnert, daß wir 1905 dicht
vor dem Krieg standen. Das ist richtig. Die felbeUrfache oder ein

neuer Porwand zwingt uns vielleicht bald zur Erfüllung dieser
Patriotenpflicht. Der Krieg wird kommen. Und ich habe die Zu-
versicht, daß Jhr Regiment, HerrOberft, dann fieghaft mitwirken
wird, Frankreich die verlorenen Provinzen und Jhnen die Hei-
maih wiederzugeben.«Das geschah in Nancy, im Kasino der

Sechsundzwanziger.KeinUngliick;unterKameradenfälltmanchs
maleinraschesWort.AberdieReden werdenin diePressegebracht.
GeneralBailloud (deri«nTientsim gegen Voxer, die internationale

Schutztruvpe geführt, also auch Deutschenchefohlen hat) erklärt,
er habe nicht gesagt: La guerre se fera, sondern: La guerre peut se

faire. Und veröffentlicht den Hauptinhalt seiner Rede in einem

ParolebefehL Sozialistische Abgeordnete künden eine Jnterpels
lation an. Der KriegsministerPicquatt läßt den Kommandirens
den General nach Paris kommen und empfiehlt,da die Erklärung
Baillouds ihm nichtgenügt,dem Kabinet, die Kommandanten des

Sechzehnten und des ZwanzigstenEorps ihre Plätze wechseln zu

lassen. Am vierundzwanzigsten März erscheint das Dekret, das

Vailloud nachMonipellierversetzt.Nun interpellirtaußerdemGes
nossenConstant auch der lothringische NationalistMaurice Bar-

tes, damals noch der feine Dichter des Jardin de Bårånice und der

Dåracinås »Der Kriegsminifter konnte den GeneralBailloud nach
Paris rufen und zur Rechenschaft ziehen ; als er ihn aber gehört
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hatte, mußte er ihn umarmen und ihmsagen: Sie sind eintapferer
Soldat!« (Zwischenruf des Ministerpräsidenten Elemenceau:

ll l"a peut-etre fait!) »Ueber die Ostgrenze dringen oft heftigereRes
den in unser Ohr. Die Deutschen haben sich wegen der nancyer

Feier nicht aufgeregt. Jhr Oberbesehlshaber hat sie an eine viel

schrofsere Tonart gewöhnt; er Pflegt vom scharfen Schwert und

vom trockenen Pulver zu sprechen. Ahnt die Regirung nicht, wie

ihre Maßregelauf dieLothringer wirken mußte,derenPatriotis-
mus sehnsüchtigaus den Tag harrt, der den hohen Glockenthurm
derStadtMetz endlich wieder mitderTrikolore schmückenwird?«

Zuerst antwortet der Kriegsminister ; der selbe Picquart,dem un-

sere liberale Presse als dem würdigstenErbenVayards gehuldigt
hat und dessen Bild manche deutsche Maid in ihrem Postkartens
album bewahrt. »HerrB«arreshat daran erinnert, daß ichStraß-
burger bin.Jch vergesse es nicht; eben so wenig aber,daßichfrans

zösischerKriegsminister bin. Echter Patkiotismus braucht nicht
Lärm zu machen.GeneralBailloudistdurchaus nichtinUngnadez
wir haben ihn nur in eine Garnison versetzt, wo er weniger An-

laß zu Nervosität hat. SeinNachfolger ist noch allgemeinem Ur-

theil einer der tüchtigstenOsfiziere unseres Heeres. Er wird da-

für sorgen,daß sein Eorps schlagfertig ist,wenn der Tag anbricht,
der . . .« Die radikalen Parteigenossen hindern den Minister, in

der Kammer und vor Europa so zu reden, wie Bailloud im Kasino
geredet hat. Dann kommt Eiemenceau. Seine Hauptsätzemüssen

wörtlich angeführtwerden; die treuste Uebertragung könnte eine

Anance verwischen. » Le gouvernement s’est trouve dans une Situa-

tion douloureuse. si vous aviez pu entendre les paroles par lesquelles

j’aj accueilli le generalBailloud dans mon cabjnet.vous comprendriez

que les sentiments qui battent dans le coeur du general Bailloud bat-

tent aussi dans le mien. Mais il est impossible d’admettre qu'un gene-
ral puisse annoncer une guerre avec un peuple determine pour un ob-

jet determine; c'est l’akfaire du Parlement.« Diese Reden sind am

siebenundzwanzigsten März 1907 im pariser Paiais Bourbon

gehalten worden« Haben sie nicht kriegerischePläne genährt?
Ein französischerGeneral sprichtmitüberschwingendersosfs

nung von dem Rachekrieg, der denDeutschen das eroberte Reichs-
land wieder nehmen werde. Die Rede wird in Lokalblättern, in

der France Militaire, dann in einem Corpsbefehl (mit unwesentlich
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verändertemWortlaut) veröffentlicht.DieRegirungkannsieüber-

hören; kann,imjourna10ffjciel oder im offiziösenTemps, erklären,
der Inhalt sei nicht richtig wiedergegeben, und ein paar höfliche
Worte an die Adresse des Nachbars hinzufügen. Fällt ihr nicht
sein. Sie giebt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch
der Kriegsminister empfängt ihn mit offenen Atmen (und muß
durch freundschaftlichen Zwang daran gehindert werden, ihm die

Chauvinrede nachzusprechen). Und der Ministerpräsident erklärt

auf derTribüne des Abgeordnetenhauses: Jch theile die Empfin-
dung dieses Generals und habe es ihm offen gesagt ; nur das Par-
lament aber ist zu der Ankündung befugt, daß Frankreich gegen
ein bestimmtes Volk zu einem bestimmten ZweckKrieg führen
werde. Kein Radikaler, kein Sozialdemokrat widerspricht. Zwölf
Stunden lang ist das Land ein Bischen unruhig. »Dieser Cle-

menceau lernt sein Temperament dochniemals zügeln!Was wird

Deutschland antworten?« Nichts. Schweigen in der Wilhelm-
straße und in der Presse. Seit am sechsten Juli 1870 der-Herzog
von Gramont die Drohrede über die Thronkandidatur des Prin-
zenLeopold von Hohenzollern hielt,hatkeinfranzösischerMinister
auf der Tribüne der Kammer je wieder so zu Deutschland ge-

sprochen. Und Gramont hatte immerhin noch dersagesse du peuple
alleman ein Kompliment gedrechselt.Trotzdem ließBismarck da-

mals aus Barin sofort an Solms nach Paris und anBernstorff
nach London depeschiren, bis nach öffentlicherZurücknahme der

öffentlichenJnsulte sei eine Verhandlung mit Gramont unmög-

lich. »Es war eine internationale Unverschämiheit,eine amtliche
internationale Bedrohung mit der Hand am Degengriff«, hat er

später geschrieben. Als er in Berlin dann erfuhr, daß der König
dennoch in Ems mitBenedetti verhandle, »ohne ihn in kühlerZus
rückhaltung an seine Minister zu verweisen«,und daß der Prinz
von Hohenzollern der spanischen Kandidatur entsagt habe, em-

pfand er die Verletzung des nationalen Ehrgefühles so tief, daß
er schon entschlossen war, dem König einfach seinen Rücktritt aus

dem Dienst zu melden. »Ich hielt die Demüthigung vor Frank-
reich undseinen renommistischen Kundgebungenfürschlimmerals

die von Olmütz,zu deren Entschuldigung die gemeinsame Vorge-
schichteund unser damaligerMangel an Kriegsbereitschaft immer

dienen werden« Wir hatten die sranzösischeOhrfeige weg und
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waren durch die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, als Händel-
sucher zu erscheinen,wennwir zum Krieg schritten, durch den allein

wir diesen Fleck abwaschen konnten. Meine Stellung war jetzt
unhaltbar geworden,eigentllch schon dadurch, daß derKönig den

FranzösischenVotschafter unter dem Druck vonDrohungen wäh-
rend seiner Vadekur vier Tage hinter einander in Audienz em-

pfangen und seine monarchische Person der unverschämten Be-

arbeitung durch diesen fremdenAgenten ohne geschäftlichenBeis
stand exponirt hatte.« Die Emser Depesche ermöglichtedem Mi-

nisterpräsidenten,imDienstWilhelms zu bleiben.WilhelmsEnkel,
ward uns seitdem ost erzählt,hat dieFranzosen versöhnt ; nur se-
nileNarren denken in derNepublik noch an denRachekriegz und

wer gar lautdavonspräche, hätteseinepolitische-Rolle ausgespielt.
Sechsunddreißig Jahre nach dem Krieg hörten wir, aus dem

Munde der radikalenJournalisten, die Frankreich regirten, wir-

der den hochfahrenden Ton Gramonts. Lange nach den resignis
renden Reden Ferrys und des Herzogs von Vroglie. Jn der

Stunde, wo Frankreich in Marokko mit Wassengewalt die Dem-·-
tration pacjfique vorbereitet. Der Kriegsminister drückt den Re-

vanchegeneral ans Herz, der Ministerpräsidentversichert ihn in-

nigsterSymPathie und zaudert nicht vor derAndeutung, daß der

Krieg gesührt werden wird, sobald die Zeichen günstig scheinen.
AchtWochen vor demBeginn der Konserenz,die denWeltsrieden
sichern und deshalb die Wehrkrastleistung begrenzen soll. Der

von denLandsleutenals Sündenbock in die Wüste gestoßeneDels
cassåhatte uns nie annähernd Aehnliches zugemuthet.Denüber-
liefs kalt, wenn von einer Okkupation marokkanischen Gebietes

die Rede war.Gambetta mahnte noch: Stets dran denken, nie da-

von sprecheni Clemenceau läßt den General Lyautey marschiren
und spricht, als handle sichs um die harmloseste Sache, von dem

NachekriegUndgilt,HerrPräsidentmichtalsVerbrecher,alsNarr.
Jm selben Sommerhatten Kaiserund Kanzler,in KielundVers

lin, den Vicepräsidenten der französischenAbgeordnetenkammer
empfangen. Herrn Eugen Etlenne, den pechschwarzen Algerier,
der dabeiwar,als Gambetta in seiner StammburgBelleville dem

höhnenden,johlendenBolk zubriilite: »Ich werde Euch,trunkene
Sklaven, bis in Eure Höhlen verfolgen!«Der auf der Rückfahrt
den entthrontenDiktator mit seinem feisten Leib deckte und später-
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Ferrys getreuster Dienstmann wurde. Und der trotzdem auf der

Zinne des DeutschenReiches als Frankreichs Stimmführer galt.
Diesen Handlanger seiner Totfeinde hätte Clemenceau, der die

wohlbeleibtenLeute nicht sohochschätztwieder ältere Caesar, sicher
nicht zumVertrauensmann erwählt-Als der durch Plaudertalent
und gefälliges Wesen beliebt gewordene Vertreter des Wahl-
kreises Oran heimgekehrtwar und rundlich strahlend am Präsidials
tisch saß, stellte Herr Pichon sichvor ihn hin und sprach, von der

Tribüne, also: »Jedöclare de la fagon la plus nette que M. Eiienne

n’avaii aucune mission, ni officielle ni officieuse, auprås du gouver-

nement allemand.« Ein kurzes Sätzchem und Wolken verhingen
dieMittagsgluthNoch deutlicher wurde die Presse. »Mit einem

französischenPolitiker, der zu Verhandlungen nicht autorisirt ist,
zu sprechen, mag für den Kaiser und den Kanzler interessant sein ;

Nutzen kann solche Unterhaltung aber nicht bringen« (Le Matjn.)
»Die Regirung hält dasUnternehmen des Herrn Etienne für in-

korrekt und wirst ihm vor, er habe sich,gewißin besterAbsicht, ein

Amt angemaßt,das ihm nicht zusteht. Wichtige und ernsthafte
Dinge liegen Herrn Ettenne nicht. Der Abgeordnete für Oran ist
der vollkommene Typus des netten Kerls. Er ist zu Jedem nett.

1904 war ers zu HenckelsDonnersmarch der nach Paris geeilt
war, um DelcassesAusschissung stillzu besorgen.Nett auchzu dem

Fürsten von Monaco, der zwischen Deutschland und Frankreich
als Fiiedensensengel in der Glorie schweben möchte. Und nun

wollte er bei dem Deutschen Kaiser den netten Kerl spielen; als

ein neuer David mit der Harfe Sauls Zorn schwichtigen.Dieses
falscheManöver kann uns Aerger bereiten; wird hoffentlich aber

dazu beitragen, daß man heimliche Nebenwege meidet und die

phantastischeDiplomatie ausgiebi. Ernsthafte Geschäftesind nicht
durch Dilettanten zu machen, nicht im pas-sage des princes, mögen
sieDonnersmarck,Monaco oder Eulenburg heißen.«(LaDåpåche.)
»Auch nach Eiiennes Reise empfiehlt sichs, weder auf Freund-
lichkeiten noch auf Unsreundlichkeiten derTeutonen allzu großen
Werth zu legen; wir wollen lieber, nach dem Rath, derja vom

Deutschen Kaiserselbstkommt,unser SchwettscharfundunserVuls
vertrockenhalten.«(L’Ec1air.)»Durch die Vermittlung des Fürsten
von Monaco, der auch unsere Theaterleute an den berliner Hof
gebracht hat, wurde Herr Etienne zum Kaiser geladen und konnte
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an dessen Tisch speisen und mehrmals lange mit ihm sprechen. Er

fand freundliche Aufnahme. Auch Waldeck-Rousseau hat beim

Kaiser gespeist, der uns dennoch üble Streiche gespielt hat. Vor

der Fahrt, die uns den Gestus von Tanger sehen ließ,war Wil-

helm derTischgastunseresberlinerVotschaftersFreundlicheAuf-
nahme und herzliches Einverständniszsind zwei sehr verschiedene

Dinge. (Lacharente.) »Wenn der Kaiser von Etienne eben so ent-

zücktwärewieEtienne von demKaiser,dann müßteunserKoloniab
mann Clemenceaus Nachfolger werden; und dann gäbe es bald

gewiß viele telephonische Gespräche zwischen Paris und Berlin.

Wennmanplaudert,kommtmanvomHundertstenins Tausendste,
von der Wirklichkeit in denBereich der Träume, vom Rhein nach—

Monomotapazsehr ernst ist«das Alles nicht zunehmen.Aber man

bringt Ideen in Bewegung und einzelne davon können sich im

Hirn festwurzeln.«(Lyon Republicain.) »Der Ausflug des Herrn
Etienne stachelt die Einbildungskraft der Aeuigkeitkrämernicht
mehr. Zu ernsthaften Gesprächen eignen sich nur die in Berlin

und Paris beglaubigten Botschafter. Wenn unsere Wehr-kraft-
allenVlickensichtbarist,werdenunsere SommerreisendeninVeriin
vielleicht nicht mehr so freundliche Worte hören; aber unser Bot-

schafter wird dort bessereGeschäftemachen.«(L’Avenir de la Loire.)-

»Räthselhaft ist uns, wie ein französischerPolitiker in diesem
Augenblick eine Verständigung mit Deutschland suchen konnte

Wir sind im Kielwasser Englands. Unser Interesse und unsere

Bertragstreuezwingtuns,denWünschenEduardsdesSiebenten

unser Handeln unterzuordnen. Der Freund unserer Feinde kann

nicht unser Freund sein. Warum sollte England in der Stunde,
wo es seinZiel, dierolirungDeutschlands, erreicht hat, uns ge-

statten,die diplomatischeVlockade zu brechen,die das europäische

Gleichgewicht quritaniens Bortheilwiederhergestellt hatIDiese
traurigen Gedanken kamen uns, als wir zuerst von EtlennesDis

plomatenversuchhörten,dervielleichtim Jnteresse einer zurNachs
folge Clemenceaus bereiten Gruppe unternommen wurde«. (Ex—

press du Midi.) »Frankreich bleibt der Entente cordiale treu und

wird nichts thun, ohne sich des britischen Einverständnisses ver-

sichertzUhUbM-«(GilBlas·) »Wir werdenbaldsehen,daszDeutschs
lands marolkannischePolitik unverändert ist; auch anderswo ist
durch EliennesReise nichts geändert worden« (L’Echode Paris.)
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»Die Tendenz des vielen Geredes über Etiennes Reise ist, uns

zu einer Annäherung(oderAbdankung)zu bringen, wie die Gam-

bettisten, wie später Ferry Und Hanotaux sie träumten.« (Le Nou-

velljste.) »Man sagt, Wilhelm derereite träume von einerNeise

nach Frankreich, die ihm stürmischeHuldigungen bringen werde.

Jch verspreche ihm überlaut jubelnde Zurufe für den Tag, wo er

Heer und Flotte abgeschafft, das dadurch verfügbar werdende

Geld den Budgets der Arbeit, des öffentlichenUnterichtes, der

Wissenschaftund der Schönen Künstezugewandtund der Mensch-

heit so denBeweisseineraufrichtigenFriedensliebe gegeben hat.

AndiefemTagewird Wilhelm derZweite ein großerMannsein.«

(Le combat.) »So lange Deutschland in Marolko nach der Vor-

herrschaft strebt, ist es inNordafrika unser Gegnerund seinefried-
lichen Yetheuerungen werden von seinem Handeln widerlegU
(Le Journal des Däbats.) Das Alles klingtnichtwie Hochzeitmätfche.
Nur in seinem Midi colonial wird Herr Etlenne ohne Einschrän-

kung gelobt. Greise Senatoren und minder steifeNomanschrelber
(HerrPråvost,dersichals Erben Ehauvins aufgethan hat,natür-

lichvornan),Abgeordnete und andereAdvokaten stimmen in dem

Urtheil überein: Ein rapprochement, das uns die Anerkennung
desFrankfurtetFrledenszurPflichtmacht,iftwiderunsereWürde
und deshalb unmöglich. Das war zu erwarten. Auf die Gefahr,
als le plus farouche des Germains germanisants fortan noch lauter

von den lieben Nachbarn verschrien zu werden, mußteich sagen:
Nur ein Kindergemüth konnte wähnen;Frankreichvon Englands
Seite zu uns herüberziehenund zwischen der Republik und dem

EwigenBunde deutscher Fürsten ein Dauer verheißendes Ein-

vernehmen schaffen zu können, so lange Clemenceau die franzö-

sischePolitik bestimmen darf. Der war fchon,alsVoulangers Ge-

schäftstheilhaber,von Ehlodwig Hohenlohe durchschaut worden.

Noch ist er aufrecht; ungefährdet,bis, im Oktober oder Noä

vember,das Parlament wieder (schrecklich)zu tagen beginnt.Nur
bisin die erstenMaiwochen,so hatten die Zeichendeuter verkündet,
sollte der Sperberkopfdes Horosihnfreundlich anblicken.Dennoch
hat er am Nationalfesttag in Longchamp neben dem Präsidenten

auf dem Ehrenplatz gesessen; zum ersten Mal von diesem Sitz auf
das Paradefeld herabgesehen. Wie mag ihm zu Muth gewesen
sein? Dieser vierzehnte Juli hat dem alten Kampfhahn einen un-
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bestreitbaren Triumph gebracht. Der plumpe, gleichgiltige Herr
Fallieres wurde kaum beachtet; nicht einmal,als ein armerNarr,
um dieAufmerksamkeit auf sichzu-lenken,dicht vor ihm mit einem

altmodischen Revolver Lärm gemacht hatte. (Da der Präsident

selbst sagte,es sei lächerlich,diesenStraszenunfug für einAttentat

auszugeben, war ein Gratulantenbesuch unseres Unterstaats-

sekretärs in der FranzösischenBotschaft recht überflüssig.Die im

AuswärtigenAmtVediensteten sollen, knurrteFuchs Talleyrand
zu Champagny,treu, geschickt,sorgsam, mais nullement zechs seiu.)
AllerAugen hingen an dem Gallierschädel des Mannes aus der

Vendåe. Welche Summe des Erlebens! Arzt auf Montmartre.

Nach dem Zusammenbruch des Zweiten KaiserreichesAmtsvor-
stehet in einem pariser Bezirk. Während der Communeherrschaft
Vermittler zwischenVersailles und Paris,Rebellen und Geiseln.
Nadikaler Abgeordneten Ankläger Vroglies. Todfeind Gam-

bettas und Ferrys. Befreier der Communards. Erst Protektor,
·

dann Gegner Voulangers.. Der berühmteste Ministerschlächter.

Ein Ehescheidungskandal mindert sein Ansehen. Die Panama-

schlammfluth spült den Freund des Promotors Eornelius Herz
aus dem Palais Vorirbon. Vendu å 1’Ang1eterre! Frankreichs bester
NednerfindetinFrankreichs Grenzen nirgends mehr Gehör. Ein

Vernichteter? . . Ein Unverwüstlicher.Wer nicht hören will, soll
lesen; muß.DerRhetorwird, spät,Journalistz gründet die Justice
und den Bloc, leitet die Aurore; wird das erfinderischesaupt des

Dreyfusvolkes. Ruft zum Widerstand gegen die Staatsgewalt ;

verdammt den Militarismus. Und sieht, als Ministerpräsident,
vom Ehrensitzdann denParademarsch,den GeneralPicquart, sein

Günstling, befiehlt. Die Beiden, die so lange gevehmt und des

Landesverrathes bezichtigt waren, verkörpern auf diesem Felde
der festlich erregten Menge den Gedanken der nationalen Wehr-

haftigkeit. Sechsundsechzig Jahre ; doch in Frack und Cylinder
noch beweglich, ungebeugt, frisch und voll bösenWitzes wie an

dem Tag, da er mit giftiger Zunge den Tonkinesen vom höchsten

Sitz stichelte. Hat er nicht Alles, was seine Jugend begehrte, in

firnemAltererreicht?BündniszmitEngland-Trennung des Staa-

tes von der Kirche. Vereinsamung Deutschlands. (Der Dreißig-

jährige hatte gegen den Präliminarfrieden gestimmt). Freilich:

gan zso radikal ister nicht mehr. Möchtesichals homme de gouveme-
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ment zeigen. Mit dem blanken Schwert seiner Nede hat er Herrn

Jaures hingestreckt.JnMarfeille die Bäckergesellen,in Paris die

Elektrizitätarbeiterzu Paaren getrieben.Als die Maifeier drohte,
die Hauptstadt in ein Heerlager verwandelt. Jnjedem Strike die

Partei derKapitalisten ergriffen.Dieübermüthige,verhaßtec.Cc.T.

(Conkederation Generale du Travai1) geknebelt. Beamten und Leh-

rern, wenn sie sichungeduldig rührten, die Faust unter die Nase

gehalten. Uebermorgen muß er fallen, hießes ; seitOstern fchiens

sicher. Wen hat er denn noch? Nicht mal mehr die Vereinigten
Sozialisten. Der Block ist gesprengt. Und der Einkommensteuer-

entwurf des Finanzministers Eaillaux ist allen Besitzenden ein

GräueL Als gar noch dieWinzerrebellion ausbrach,der fromme

Demagoge Marcelin Albert wie ein neuer Heiland angebetet

wurde, die Departements Ande, Her-aust, Tarn sichfrech von der

Nepublik losreißen wollten und das SiebenzehnteRegiment den

Gehorsam weigerte,schienAllesverloren.AberClemenceaustand
auch diesem Sturm. Er ließ den arglosen Albert zu sichkommen;

gab ihm Geld und nahm ihm so den Erlöfernimbus. Er schickte
die Siebenzehner in ein tunesischesBiribi,wo ihnen beiSonnen-

brand und Strafarbeit aller Art das Meuternvergehenwerde. Er

griff im Aufstandsbezirk so fest zu, daß die Schreier erschraken;
und ließ,als sanftere Mittel nichtwirkten,sogarschießen.Un må1e!

Keiner hatte es ihm zugetraut. Und er hatUdjda besetzt,nach dem

die Franzosen seitJahren schon langten.MitJapan und Spanien

Verträge geschlofsen. EduardsLiebling. Der Exponent der Pläne,

die HerrnDelcasse das Ministerleben gekostet haben. Die Nation

jauchzte dem Mann zu, der unter Schwächlingen ein Eisenkopf .

schien. DieAdgeordnetenwaren froh, statt der nenntan end fortan
fünfzehntausend Francs Lohn zu erhalten,und fanden, den Spen-
der solcher Befcherung müsseDankbarkeit noch ein Weilchen im

Amt halten. Die Garde im Paraderock,überder Tribüne das lenk-

bare Lastschiff Patrie: auch Clemenceau hat eine Bastille gestürmt.

Sechs Monate zuvor, als die Neporter ihn zweifelnd fragten,
ob er die Schwierigkeit der Kabinetsbildung überwinden werde,

gab er die Antwort: »Je suis comme le pneu Michelin: je bois l’ob-

stac1e.« Bis er Senator und Minister gar wurde, rief er den So-

zialistenfkessernstetszm » Le peril est å droite ! « Erthuts nichtmehr.

Nach derHeimkehr von derTruppenschau aber sprach er, der,als
12
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der schwachsinnige Matrose Maillå in die Luft knallte, auf der
linken Seite des Präsidenten gesessen hatte, zu seinen Beamten:

»SehtJhr nun ein, daßdie Gefahr rechts ist ? « Immer guter Laune.

Immer ein Witzwort auf der Lippe. Jn Fährniß noch bereit, sich
selbst zu bespötteln.So kennt Frankreich ihn seit baldfünfzigJah-
ren.3ieht dem witzigen Kopf, dem Spötter und unüberwindlichen
Dialektiker aber den Mann mit den starken Nerven vor. Der hat
in Longehamp lächelnd triumphirt. Frankreichs Leiden ist allge-
meiner und besonderer Art. Das auf seinem reichen Boden ver-

wöhnte Volk kann sich den Forderungen einer gewandelten Zeit
nichtmehr anpassenzseit derRevolutionhat es für das modernste
gegolten:und will nun nicht merken,daßes unmodern geworden
ist. Seine Großindustrie (Ausnahmen : Kriegswerkzeug und Auto-

mobile) und Großfinanz kommt gegen die derVereinigten Staa-

ten, Vritaniens und Deutschlands nicht auf. Unsere ernsten Ge-

schäftsleute stöhnen,wenn sie nach Frankreich müssen. Da wird

geschwatzt,gefrühstückt(nochimmer im Restaurany und wieder ge-

schwatztzda ists amusant,dochderWegzueinem Handelsabschluß
weiter als sonst irgendwo. Weiter und theurer; denn rechts und

links schielenAugenpaare gierignach einem pot de vjn. Wozu sich
überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühstücksstunde
schlägt,wird die wichtigste Verhandlung abgebrochen. Dabei ist
der Franzose, der so oft rebellirt hat, fast konservativer als der

Chinese. (Seine Große Revolution war im Grund nur Folge und

Nachahmung derbritischenBonapartewarKorse,LouisAapoleon
Holländer, Eugenie Spanierin, Gambetta Genuese.) Er erfährt
kaum, was draußen geschieht. Jst weder zu neuer Architektur noch
zu neumodischenMöbeln zu bekehren.LäßtAllesunverändert : Ve-

triebsformen und Spielschachtelstuben, Theater und Landwir th-
schaft. (Nur der in Roms Schule gedrillte Dickkopf des Paters
Combes konnte die Entkirchlichung durchsetzen, die den echten
Franzen bald danach wiederlangweilte. Toujours caloite !) Wenn

demWinzer gerathen wird, er solle die Reben, die nichts mehr ein-

bringen, aus der Erde reißen und besser lohnende Frucht ziehen,
glotzt er und glaubt sich von der Regirungverrathenund verkauft.
Die Nebe hat die Ahnen genährt und mußnoch die Enkel nähren.
Findet der Traubensaft keinenAbsatz, so kanns nur an der Gesetz-
gebung liegen. Eine neue Kultur versu chen? LieberseiderNeichss
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leib-zerfetzi. Paris selbst,Hugos stolzevj11e-1umiåre,kommt mit der

eigenen Leuchtkraftlängstnichtmehraus-Kann denFremdenstrom

nicht, wie einst, ins enge Seinebett zwingen. Assimilirt dieZuges
wanderten nicht so leicht wie in stillererZeit. Hält sichnur um den

Preis rascherAmerikanifirung auf der alten Höhe.Diesebewußte

Rücksiändigkeit,dervoreinemEinkommensteuerplangraut, erklärt

manches Krankheitsymptom Hinzu kommt das allgemeine Leiden

derDemokratien: die Schwierigkeit, das souverainePolk mitdem

Gedanken der Staatsmacht zu versöhnen, zur Ehrfurcht vor dem

Zweck, der Pflicht und dem Recht des Staates zu erziehen. Wie

der Sonnenkönig der Anekdote, so denkt nun der Bürger, Bauer,

Arbeiter,Soldat und Seemann: Jch bin der Staat. DerHerrAbs

geordnete hat den Herrn Präfekten und den Herrn Minister an

derSchnur, kannAemter geben und nehmen und ist selbst wieder

dem Wähler unterthan. Niemand will dienen noch gar sichaus-

beuten-lassen. Das zeigt sichbesonders im Heer. Der Oberst, der

Vrigadier ist ein Leuteschinder? Weg mit ihm! Seit man Jahre
lang erzählt hat, die Generalität stehe unter der Fuchtel des Je-

suitenordens, ist der Respekt vor denFederbüschendahin.Sollen

wir uns etwa knechten lassen? Für das Phantom eines Pater-

landes? PaterländersindLuxusartikelfürreicheLeute.DerArme
muß froh sein, wenn er ein Dach über demKopf hat. Auch dieses
Leiden ist nichtvon gestern. Schon Lamartine hatgesagt: »Daßwir

ewig zwischennothwendigerUnterordnung und unmöglicherFreis

heit hin und her schwanken, ist nur Dem ein NäthseL der nicht er-

kennt,daßzwischendetHeereszuchtund der aufrührerischenPolkss

seeledasGleichgewichtnieherzustellenwar.«Heftigeralsinirgend-
einem anderenLand ward inFrankreich dieWehrdienstPflichtbe-

stritten.Und doch hatder großeLyriker, dersicheinenkonservativen
Demokratennannte und derSchöpferdersweitenNepublikwurde,

·

warnend gesagt: »Wenn wir die kurze und durch Gefetzgeordnete
Sklavereides Wassendienstes verfchmähen,werdenwirunter das

hunderifach härtereundnie wieder abzuschüitelndeJoch des Pro-

letariates gerathen, das Heer der Sekten, der Parteiwuth über

uns fühlen, die Unordnung im Haus haben, Aufstände erleben,
keine Heilmittel gegen unser Uebel finden und das Ende der Ge-

sellschaft Unter Geheul und Gekreifch nahen sehen. Das hat der

Menschenverstand des französischenVolkes merkwürdig schnell
1249
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stets begriffen: 1793, 1830 und namentlich 1848.« Wird ers noch
einmal begreifen? Wird die Versöhnungder Demokratie mit dem

Staatsmachtbedürfniß,des Menschenrechtes mit der Bürger-
pflicht gelingen? Schon hat Rouvier Frankreichs Auflösung be-
flennt, haben Sie selbst, Herr Poincar6, ungefähr im Ton Posa-
dowskys, die Bourgeoisie zu freiwilligem Besitzrechtsopfer er-

mahnt. Schon fürchtetMancher, dievonderFreiheitEnttäuschten
könnten einem neuen Tyrannen die Einzugsstraßepflastern.Cle-
menceau soll helfen-Den Staat retten.Kommunisten, Vaterland-
losen und Heeresfeinden den Daumen aufs Auge drücken. Vor
sozialreformatorischenPlänen brauchtseinAnhangnichtzu beben.
Die sind fürs Schaufenster. Der gallischeRaufbold metzeltmunter,
wasihmin dieQuere kommt ; bringtmorgenRothwild ebenso gern
wie gestern Schwarzwild zur Strecke. Und am Ende schafftder alte

Jakobiner mit starker Faust im Reich der LilienkönigeOrdnung.
Das Streben nach einer franko-deutschen Verständigung

würde ihn in eine noch wunderlichere Rolle drängen. Und was

sollten wirihm als Spielhonorar bieten? »WederinTongkingund

China noch aufFormosaundMadagaskarhatDeutschland unsere
militärischenSchritte gehemmt, unsere Pläne durchkreuzt, unser
Handeln irgendwie gestört.Das ist die reine Wahrheit. Und eben

so wahr, daß in den zweiJahren dieser kolonialpolitischenArbeit

Frankreich sichweniger als sonst um die Sicherungseiner europäis
schen Lage zu kümmern brauchte.«Als Jules Ferty so sprach,
schäumteClemenceausGallierblutaufzweilderSohn der Bogesen
sosprach,mußteer fallen. Was demMeistermißlang,sollsein auf-
gefütterterSchüler Etienne erwirken? Was Clemenceau als Ab-

geordneter hindern konnte, soll er als Frankreichs Herr und

Hoffnung dulden oder garfördern? SeinFähnrich Pichon hat im

Heumonat vor dem enthüllten Standbild Garibaldis die Ber-

brüderungder lateinischen Völker gepriesen, die, wie das Beispiel
der Garibaldis (Giuseppes,Menottis und RicciottisReise nach
Tours) eindringlich lehre, immer bereit gewesen seien, dem Recht
gegen die Macht zu helfen. Noch lauter schrie der radikale Herr,
der dem pariser Stadtrath vorsitzt. »Als unser Volk, das mehrals
andere für das Wohl derMenschheit gedacht, gehandelt,gelitten
hat, sichgegen rohe Gewalt wehren mußte,eilte Garibaldi herbei ;

ihn trieb das empörteRechtsgefühl.«(Das,leider, nur nicht zum
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Taktiker weiht. Die von dem Sohn der Seealpen geleitete Guerilla

blieb ohne den kleinsten Erfolg, erleichterte Vourbakis Lage nicht
und wurde in Vordeaux von den zur NationalversammlungAbs
geordneten ein schimpflichlächerlichesAbenteuer gescholten.Ver-s
leumdung, sagt Pichon, der nun die Apotheose folgt-) Soreden
Elemenceans Leute« Deren Herz wolltetJhr im Sturm erobern?

»HerrElemenceau,derLehnsmann Großbritaniens,wird sichvor

jeder Kombination hüten, die sein englischerKollege nicht vorher
gebilligt hat. EnglandsFreundschaft würde sichschnellabkühlen,
wenn wiruns Deutschland nähertenUnd was könnte dasDeutsche
Reich uns als Ersatz bieten? Selbst ein Handelsvertrag wärenur
zu haben,wennwiruns entschlössen,den Franksurter Frieden zum

zweiten Mal zu ratifizirenz und dazu würde sich schwerlich ein

französischesParlament hergeben.Was unsere Regirung will,ist
inLondon, nicht inParis,vomBarometer abzulesen.«Das stand
im Journal de colmar. Und in der France Mjlitajre: »Wilhelm mag
lächeln,so viel er will. Er bleibt in seinerRolle.Doch mit solchen
kleinenMitteln wird er uns nicht gewinnen,unseren standhaften
Willen nicht beugen. Er ist der Mann von Zangen Er hat uns

beleidigt. Er wollte uns aus dem Hinterhalt überfallen und ver-

nichten.Warum that ers nicht? WeilerAngsthatte.Angstvor der
uns verbündeten englischenFlotte, die Deutschlands erwachsender
Seemacht und demTraum von der HohenzollernsWeltherrfchaft
in der Nordsee dasGrab bereitet hätte.

« Das ist grob.(Des Kaisers
eifernde Artigkeit wird un rien menteur genannt und den fran-
zösischenSportsmen und Regattaweibern vorgeworfen, daß sie
sich im Varbarenland von einem lächelndenHerzenfischerködern
ließen.)Sackgrobsogar. Doch nicht so gefährlichwie das Gesäusel
von Wilhelm dem Friedlichen. Daß Der Yachtingbekanntschaft
allzu ernst nehme, brauchten wir nicht zu fürchten.Eine Ameri-

kanerin rühmte ihm einst denReiz der guten StadtParis und be-

dauerte, daß er die Herrlichkeit dieser alten Kulturstätte nicht mit

eigenen Augen bewundern könne. HöflicheZustimmung Seiner

Majesiät.EinMittel, sagt die dadurch ermuthigteMilliardenlady,
giebts freilich, das alle Hindernisse rasch aus dem Weg räumen
würde. Der Gefprächspartner markirt höflich gespannte Auf-
merksamkeit. » Ein enthusiastischer Empfang in Paris wäre sicher,
wennEureMajestätsich entschlössen,denFranzosendie Provinzen
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Elsaß und Lothringen zurückzugeben.«Rasch folgt die Antwort:

»Ach? Darauf war ich noch nicht gekommeni«Die ahnunglose
Amerikanerin hatte den Preis der Versöhnung und der Einzugss
ehren deutlicher genannt und richtiger beziffert als bisher, vor

und nach Marokko, alle Staatsmänner und Agenten der Republik.
Nach allemEreigniß zweierJahrzehnte, aus denen hier-Probe-

bildet gezeigt wurden, spricht der Präsident der Französischen
Republik: »Der Aberwitz unversöhnlicher Feinde hat die Per-

nichtung des Europäerfriedens vorbereitet.Wirsind die unschul-
digen Opfer des rohsten und zugleich mit der schlaustenPerschmitzt-
heit bis ins Kleinste vorbedachten Angriffes geworden. Unsere
arbeitsame Demokratie wollte mit allen Mächten höflichverkehren
und hättejeden Ersinner oder Rährer kriegerischer Pläne als Per-

brecher oder als Narren behandelt-« Am vierzehnten Julitag.
Eine Stunde zuvor hatserr Bartes in die Menge, die dem Sarg
Rougets folgte,gerufen: »Uebers Jahr vor demKlebersDenkmal
in Straßburg!« Weil Krieg ist? So hat, unter wolkenlosemHims
mel,Dåt-oulådehundertmal, haben Krieger, Schreiber, Kammer-

schwätzeraller Seelenhautfarben, De Mun und Rochefort, der

Viitzkopf Maurras und der plumpe Daudet sehr oft gesprochen
Und wurden nicht als Perbrecher, nicht als Narren behandelt-
Das war Ferrys Schicksal ; des Vesonnenen, der nicht Fanfare
blasen wollte. Jn ruhige Höflichkeitzwang Frankreich sichnur so
lange,wie es fürchtenzu müssenmeinte, derRachbar werde schon
das schrill kränkende Wort mitdemSchwerträchen.Nur in dieser
Zeit blieb zwischen Rhein und Marne der Friede ungefährdet.

Aus denVriefen anPolte Gerlach wissen wir, daßBismarck
(der zuerst »nach Juchten gerochen« hatte) von der potsdamer
Kamarilla des Vonapartismus, also der Sünde wider den Hei-
ligenGeist derLegitimität, verdächtigt wurde. Frankreich, schrieb
er 1857, »zählt mir, ohne Rücksichtauf die jeweilige Person an

feiner Spitze, nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher,
in dem Schachspiel derPolitik, in welchem ich nur meinem König
und meinem Land zu dienen Beruf habe. Jch will nichts weiter

als: anderenLeuien den Glauben benehmen,sie könnten sich ver-

bünden,mit wem sie wollten, aber wir würden eher Riemen aus

unserer Haut schneiden lassen als sie mit französischerHilfe ver-

theidigen.
«

Jm März 1859 wurde im Kladderadaisch das Gerücht
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erwähnt, Preußens Gesandter beim Vundestag habe nach dem

Abschiedsdiner im frankfurter Hause Vethmann in einem Trink-

spruch das kommende frankospreußischeVündnißgepriesen.Vor-

her, meinten Müller und Schultze, müssewohl tüchtiggetrunken
worden sein.Bismarck schrieb aus Petersburg an denRedakteur

Ernst Dohm, den er als witzigen Kopf und als Patrioten schätzte.
Er bat, »Müller darüber aufklären zu wollen, daß er sich von

Schultze Etwas hat aufbinden lassen. Die Angaben Veider sind
aus derLust gegriffen oder, nach dem technischenAusdruck, ,ver-

srüht«,bis auf einAbschiedsdiner beiHerrn vonVethmann, aber

ohneFranzosen und ohne Toastz wie denn der mir in denMund

gelegte, in einer aus österreichischen,deutschen und englischenDts
plomaten,nebendemrussischennatürlich,bestehendenGesellschaft,
auch ,b«eimirgendwievielten Glase«nicht recht wohl anzubringen
gewesen wäre. Diese Venachrichtigung hat nicht den Zweck, Sie

zurRehabilitirung eines in seinem Patrtotismus und seiner Nüch-
te rnheitverkannten Staatsbeamten zubewegen,sondern ist ledig-
lich bestimmt, mich vor dem Forum eines Jnstitutes, dem ich so
viele angenehme Momente verdanke wie dem Jhrigen, von dem

Verdacht einer so groben Geschmacklosigkeitzu reinigen, wie sie
in solchemToast unter solchenUmständengelegen hätte-«Daß er

(oerinzwischenGesandter am pariserHofgewordenwar) voneinem

srankosrussischspreußischenDreibunde träume,wurde in dem von

Kalisch, Dohm und Hofmann her-ausgegebenen Witzbiatt aber

noch 1862 behauptet; und auch als Preußens Ministerpräsident
blieb er dortdervonDämonentrugumgaukelteSchülerdesFran-

zosenkaisersDen er doch niemals bewundert, sondern eine »ver-

kannteUnfähigkeit«genannt hat.Bon ihm hatte Louis Napoleon
keine viel bessere Meinung. »C’est un fou,« ftiisterte er Mårimöe

zu, als er Bismarckambiarritzer Strand:getroffenhatte.Jn einem

Gespräch mit Erispi sagte der deutsche Kanzler: ,,DerKaiser war

kein schlechterMenschz er war besser,aber:auch3dümmer,alsman

anzunehmen pflegt. Trotz seiner deutschen Erziehung war er un-

wissend. Von Geographie und Statistik hatte erIkeine Ahnung.
Er kannte nur die Geschichte des ErstenZKaiserreichesz und auch
die nur als Legende zur Verherrlichung Napoleons des Ersten.«

Schien,alsVismarck ihn kennen lernte, aberJausPreuszeus Karte

setzen zu wollen.S:hon imNovember18551ieß er durch den (dem
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sigmaringer Hofe verschwägerten)Marchese Pepoli in Berlin die
Abkehr vonOesterreich empfehlen (das ein Hindernißseiner itali-

schen Pläne war und deshalb isolirt und gedemüthigtwerden
sollte). »Wenn Preußen sich nicht von diesem veralteten Gebilde
trennt,verdammt es sichselbstzur Unbeweglichkeit.

« Als derVruch
1866 dann Ereignißgeworden und Oesterreich besiegt war, ärgerte
der Zuwachs preußischerMachtden in den Tuilerien erschlafften
Träumer. DessenwohlwollendeNeutralität fand Bismarck weder
räthselhastnoch heißenDankes werth. »Louis Napoleon (schrieb
er als Greis) sah in einiger Vergrößerung Preußens in Nord-

deutschland nicht nur keine Gefahr für Frankreich, sondern ein
Mittel gegen die Einigung und nationale EntwickelungDeutsch-
lands; er glaubte, daß dessen außerpreuszischeGlieder sichdann
des französischenSchutzes um so bedürftigerfühlen würden. Er
hatte Rheinbundreminiszenzen und wollte »dieEntwickelungin
der Richtung eines GesammtsDeutschlands hindern. Jch war

nicht zweifelhaft, daß ein deutsch-französischerKrieg werde ge-
führt werden müssen, bevor die Gesammteinrichtung Deutsch-
lands sich verwirklichte. Mein Bestreben, diesen Krieg hin-
auszuschieben, bis die Wirkung unserer Wehrgesetzgebungund

militärischenErziehung auf alle nichtaltpreußischenLandestheile
sichvollständig hätte entwickelnkönnen,warnatürlichzund dieses
mein Ziel war 1867,bei der luxemburgerFrage, nicht annähernd
erreicht. Jedes Jahr Aufschub des Krieges stärkte unser Heer
um mehr als hunderttausend gelernte Soldaten« Er hat den

Krieg nicht gewollt; doch stets sür unvermeidlich gehalten. Als er

Louis Navoleon zum vorletzten Mal sah (zum letzten Mal sah
er ihn in dem Weberhäuschen von Donchery), sagte, am Tisch
des Kaisers, ein Marschall von Frankreich zu dem Preußen:
» Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der Hahn
kannnichtleiden,daßein andererHahn lauterkrähtals er ; und bei
Sadowa habtJhr gar zu laut gekräht.«Das wars. Trotz dean-
fusionen römischenund germanischen Blutes sind die Franzosen
Gallier geblieben. Der beste Adel, dessen Häupter das Fallbeil
mähte, war fremden Stammes. Mit derMasse kam das gallische
Wesen zur Herrschaft, das sichseit denTagen Julius Caesars im

Tiefsten kaum verändert hat. Mit Morny,Drouyn de Lhuys und

Thouvenel war noch auszukommenz mitRouher,Gramont,Olli-
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viernichtmehr. Undnach denRussenund den Oesterreichernsollten
endlich auch die Preußengeschlagenwerden.DieseHosfnungtrog:
und Vismarck, den Eugenie plus causeur qu’un Parisien genannt,
dasjoumal des Däbats gerühmtund den, »weil seinAuge nie fror«,
seit 66 dasHerr bewundert hatte, wurde zum Oger, zumWüstling
und Kanibalem Weil er für einen Unvermeidlichen Krieg die sei-
nem Land günstigsteStunde gewählt und nicht versucht hatte, die
Wunde des Feindes mit Sentimentalitäten zu pflastern. Wie
kam solches Ungeheuer ins Land Schillers und Goethes?

Die hatte ein rechter Franzos, dem der nationale Eigenbau
völligsgenügt,zwarnichtgelesenzhieltsieabersürdieunwandelbare
VerkörperungdeutschenGeistes und staunte, als er über das hinter
dem Wasgenwald wimmelnde Leben reden hörte. Eine Horde
harmlos dumpfsinniger Barbaren, der eine Schaar weltsremder
Dichter-undDenker voranschreitet: darauf war er gefaßtgewesen.
» Sie haben mehr Kraft, wir habenmehr Temperamentund geistige
Feinheit. Ils ont la force, nous avons la flamme.« Nieselte aber nicht
auch durch Germaniens massigen Leib nun ein feines Feuer?
Dieses Land hat nicht nur die Wuchtseiner Lanzenreiter; hatauch
Strategen,Techniker, Industrie lle,Kausleute, die keinen Vergleich
zu scheuen brauchen.Schlimm. Doch einstweilen nicht zu ändern.
Von Marktschreierrezepten ist nichts zu hoffen. Weder die Lilie
noch ein Spätling vomStamm desKorsen kann helfen.Frankreichs
Leib ist verstümmelt und darf die gewohnte Tracht von ernstem
Schwarz drum nicht ablegen. Aber das Leben geht weiter ; in die

Trauerchoräle tollt und jauchzt gallischeFröhlichkeithinein ; und
übers Meer winkt mit rosigem Finger eine neue Morgenröthe.
Deutschland zeigt sich höflichund thut, was es dem Nachbar am

Auge absehen kann; der Kaiser, der Kanzler. Ein Kolonialreich?
So groß,wieJhrs wolltund erlangen könnt. Marokko2Wirgeben
Euch Vlankovollmachtz sichern jedem Antrag, den Jhr inMadrid

stellt, unsere UnterstützungJndochina? Unsere besten Wünsche
geleiten Euch. Nicht auf die Schwächung Frankreichs wars ab-

gesehen. Jede Expansion war ihm gegönnt. Nur in Europa sollte
es sich in den Grenzen des Franksurter Friedens bescheiden.
ZornigetArgwohn witterte in diesem Programm denMausfallen-
speck.»Je weiter wir uns dehnen, desto empfindlicher wird unser
Centrum, das von keiner Erschütterungder Peripherie unberührt
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bleiben kann. Ein neues Frankreich verheißtJhr uns? Wichtiger

dünkt uns derWiederausbau des alten.
«

NichtFerry nur hat den

Widerhall dieser Stimmung gespürt.Und doch war Vismarcks

Wunsch klar: aus der Westslanke Deutschlands das europäische

Geschwür endlich, ohne gewaltsamenEingriff, zu enteitern. Vor je-

dem handeln und Unterlass en bedachte er, wie es aufFrankreich
wirken werde. Das war freilich nicht zu behandeln gewesen wie

Oesterreichin Nikolsburg: als ein Gegner, aus dessenFreundschaft
man für die nächsteWocherechnen durfte.ObFrankreich nur den

Elsaß,ob,nachderForderung der Hofgeneralität,auch das fran-

zösischeLothringenverlor, ob es die Grenzen von 1815 behielt oder

sich gar des Besitzes derLandstrecken vonLandau und Saarlouis

wieder freuen durfte: der Verlust des Primates würde wie die

ärgsteSchmachschmerzenundkeinMittel unversucht bleiben, das

Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelieus Schatten ge-

sührtenKriegerlebteAiederlage versprachAlso geschahes.Frank-
reich konnte inRuhe zur Weltmacht wachsen und das starke Glied

einesKontinentalbundes gegen britischeAnmaßungwerden,wenn

es dieEntscheidung desKriegsgoites hinnahm. Das vermochte der

gallischeGeistnicht. Rache wollte er ; kannte,wiePerkunos, keine

andere Freude als die aus dem Blut derFeinde ausdampfende.

DieNaturgeschichte lehrt, daß ein Geschöpfvonsehr centralisirter

Organisation den Verlust eines wichtigen Gliedes nicht erträgt;

so, sprach Mancher, wirds Frankreich ergehen: ohne den Elsaß

und Lothringen ist es kein lebensfähigesReichmehr.Mitsolchem

Wahn mußteDeutschland rechnen. Für die Jsolirung des Nach-

bars sorgen. Der verschmerzt nicht,wie einLateiner, Slawe,Ger-

mane, ein ihm angethanes Leid, tröstetsichnicht, wie sie, an dem

Gedanken, als ein Tapferer einem Tapferen erlegen zu sein. Der

ruht nicht, bis auf seinem Schild die Schatte ausgewetzt ist. So-

bald Frankreich sich stark genug fühlt, will es Deutschland be-

kriegen. Und wird, leis oder laut, jeden halbwegs starken Feind

Deutschlands unterstützen. Deshalb, meinte Bismarck, muß es

um jeden Preis von Rußland, England, Jtalien getrenntwerden.

ZwanzigJahre lang ists gelungen. Zwanzig Jahrelang fand

Frankreich keinenVundesgenossen. Sah Deutschland stärkerund

reicher werden: und mußte die Hoffnung auf einen Sieg seiner

Rachsucht mählich einsargen. Dreihund, deutsch-russischeAsses
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kuranz, das anglo-deutscheBerhältnißoft herzlich undimmerkors

rekt: nur Wunderglaube konnte noch helfen. Jm Frieden nichts
zu erschmeicheln noch zu erpressen,vom Krieg nichts zu erwarten-

Dabei blühte die Wirthschaft der Republik üppig undihrmoham-
medanisches Reich wurde zum Land der Verheißung. Wer für

Deutschland sprach, war noch immer an Leib und Leben gefährdet.

Doch war man zusrieden,wennDeutschiand sichnicht rührte. Der

Glaube, es zerstückenzu können,glichim Grund nur noch dem an

ein besseres Jenseits. Bis an die Neige des Jahrhunderts konnte,
in der Wärme des Wohlstandes, die Wunde verharschew

Alleinvermochte Frankreich gegen das an Menschenzahl,mi-

litärischer,industrieller, technischer und kaufmännischerKraft ihm
überlegeneNachbarreich nichts auszurichten.Doch unser hitziges
Werden hatte ja das Eis, das die Republik blockirte, längst ge-

schmolzen. Trotz allem Radikalismus,unter dessenHerrschaft die

Autorität in Heer und Verwaltung welkte, hielt das Bündniß
mitRußland noch ; und würde wohl fortwähren, bis Nikolai der

Zweite einsah, was Nikolai der Erste früh wußte: daß von deut-

scher Intelligenz geführte russischeMenschen dem Erdball Ruhe
Und Ordnung sichern können. Neue ententes, accord5, agråments

sind hinzugekommen. Mit England, Jtalien,Japan.Aach seiner
Bevölkerungziffer mußte Frankreich in den zweiten Mächterang
sinken; und ist doch reich, geachtet, umworben. DieseZeit wählten
arglos täppischeDeutsche zu Versöhnung und Werbung. Als der

Britenkönig, der mit seinen gelben Steinen Rußland,Frankreich,
Nordamerika auf dem Schachbrett mattsetzen konnte, eine frankos
deutscheVerständigung wolltetriebihnnurder Wunsch,dem deut-

schenGegenspieler nochein Feld zu nehmen: nach einem feierlichen
Akkord konnte Deutschland sichim Fall eines Nordseekrieges nicht
an Frankreichs Vermögen schadlos halten und war dem Britens

groll ohne Faustpfand ausgeliefert. Jn jeder Noth deutschen Le-

bens würde die Erinnerung an die alte Wunde, die alteNiederlage
Frankreich an die Seite unserer Feinde drängen. Nach dem Ab-

schlußeines Bündnisses oder Kolonialgeschäftsvertrages, wenn

all die guten Menschen und schlechten Musikanten, die für die

»Annäherung«schwärmen, ihre Wonne ausgetobt haben, wird

Deutschland in Ost oder West in einen Krieg verwickelt. Frank-
reich wartet: und sitztuns nach der ersten Schlappe (kein redlicher



184 Die Zukunft-«

Franzmann kanns leugnen) aus dem Nacken. Sollen wir ihm die

Wahl der zurRevanche günstigstenStunde überlassen oder uns,
da wir seiner (aus edler Wurzel stammenden) Nachsucht gewiß
sind, das Praevenire vorbehalten?Von ihm, das unserem euros

PäischenBesitzstand die Anerkennung weigert, die Garantie un-

serer Kolonialreichsgrenzen annehmen? Fibellesermochtensichin
der Pause an diesem Gedanken begeisterm solcheKinderpolitik als
eine Friedensbürgschaft preisen.Jn den ersten Jahren nach dem
Krieg brannte die Wunde heißer,ließen die Beust und Gortschas
kow, Skobelew und Voulanger, Gambetta und Clemenceau sie
nicht vernarben: dennoch wurde der Friede nicht gestört. Weil

Deutschlandso starkschien, daßden vereinsamten Franzosen nichts
zu hoffen blieb. Späterst hossten siewieder. Hosften, ohne Schwert-
streich den srankfurterVertrag zerreißenund dieFetzen neben die

Algesirasaktein denNeliquienschrein legen zukönnen.Wirliebten
redlich das schöneLand und das streitbare Volk, dasscharsen Ver-
stand mit Phantasie,Grazie mitTüchtigkeit,witzige Flinkheit mit

lyrischerKraftpaart.WirgönntenihmjedenNuhm,wünschtenihm
jede Mehrung seiner überseeischenMacht(der einzigen, die seine
Zukunft zu sichernVermag) und wollten seinem Thatendrang, wenn

er nichtunserHaus bedrohte,nie uns entgegenstemmen.Wir ehrten
auch seinen Schmerz, achteten das Gefühl, das dem deutschen
Nachbar die Trübung nationalen Glanzes nichtverzeihen konnte;
und sagten, trotzTrafalgar, Waterloo und Faschoda : Dieses Volk,
das auchim Hochsommer derDemokratie sichdie gallischeWesenss
art bewahrt hat, vergißtschwerer als irgendein anderes erlittene

Demüthigung.Da es uns ausrichtigen Herzens noch nicht lieben
kann, müssenwir ihmZeit lassen. Dürfen es weder mit Drohung
noch mit Zärtlichkeitreizen. Dann findet es eines Tages sichstill
mit dem historisch Gewordenen ab und lernt auch im verhaßten
Preußen das nützlicheGliedderMenschheitfamilie erkennenzselbst
indem Preußen, das nicht wie Hefe in die Teigmasse ausgegangen,
nicht wie die Utbs der Römer vom Weltreich aufgezehrt ist.

Wer solcheHoffnung gehegt hatte, wurde arg enttäuscht.Daß
zu der Bereitelung unsere Politik mitwirkte, habe ich niemals

geleugnet.Bon allen PariserAnklagen ist nur eine festbegründet:
Psychologie sei in Deutschland ein Treibhausgewächs.Zeichen
der Schwachheit? Nein: der Kraft. Starke, zu Beugung taugliche
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Menschen (und Völker) haben weder Muße noch Trieb, sich in
fremdes Seelengehäus einzufühien.Kalidasa, der Prediger Sa-
lomo, Cervantes,Dostojewskijfind in Germanenreichennicht denk-
bar. Da thront nicht Platons Weisheit, nicht Vhilons Wort-
Gott, nicht die Mitleidslust des Buddha oder Heilands. Da ist
an jedemAnfang die Thatzsät derAhn, daß der Enkelernte. Von
Germanen kam der Drang in, das Gefühl für persönlicheFrei-
heit. Euer Guizot selbst hats bekundet; und würde der Fabel
lachen,daßzwischen Maas und Memel nurKnechtefronen.Bisin
das Herz römischerChristenheit wirkte, aus Luthers stämmigem
Willen, dieser Drang. Seelenerkenntnißreiste nur am Spalier.
Fremde Volksart wurde nicht leicht verstanden und fast immer,
wie Unreines, vom Blut abgewehrt. Diplomatie? Noch heute ist
kaum Einem auch nur derBegriff durchsichtian hellerZeithatte
Deutschlandnureinen großenDiplomaten ; vor und nachBismarck
keinen. (Dem KönigFritz schadete der allzu oft auf die Lippe über-
fließendeSpöttergeist.Und dieRobertGoltz,HarryArnim, Paul
Hatzfeldt strecktnur blinde Liebe insMaß derGroßen.)AlleFehs
ler seien zugestanden. Unbestreitbar bleibt Frankreichs schroffe
Abkehr von deutscher Werbung. Die Verträge mitNußland (Ri-
bot-Giers), mit Italien (Delcasså-Prinetti),mit England (Del-
cassåsLansdowne)waren, ehe Deutschland plötzlichderNepublik
einen Weg, den nach Marokko, sperrte. Und daß diese Verträge
denRachekrieg ermöglichensollten,war Spatzengeheimniß.Eng-
land mochte sich durch den schnellen Bau der Kriegsschiffeund
der Bagdadbahn in der Nordsee und am Versergolf, in Meso-
potamien und Indien gefährdet fühlen; Russland fürchten,die
Bahnkonzession sei mit der VerbürgungungeschmälerterTürkens
herrschaft erkauft. Frankreich hatte nicht den winzigsien Grund
zu mißtrauischerSorge. Die Befestigung Vlissingens, derSchelde-
mündung konnte es nicht schkeckem wenn,nach Kitcheners zu lau-
temWort, Englands europäischeGrenze nicht der Vas de Calais,
sondern die Maaslinie ist, durfte ein friedliches Frankreich ja nur

wünschen,den Briten das HafenthorvonAntwerpen zu verriegeln.
Ueber das Erzbecken von Briey, im Grenzbezirk Meurthesets
Moselle, wäre im Lauf stiller Zeit den Häuptern der Jndustrie
und Banken wohl eine dem Bedarf genügende Verständigung
gefungen.Wo lag ein nicht wegzuwälzenderStein?DieRepublik
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wollte Deutschland schlagen; ihm das Reichsland nehmen; der

Hahn neuen Sonnenaufgang erzwingen. Trotzdem erwiesenwar,

daßFrankreich ohne denElsaß und das deutscheLothringen gedieh,
und nur von Narrenkappen der Wahn klingelte, Straßburg sei
eine im Kern französischeStadt. Jch weiß: Herr Clemenceau war

als freier Mann, blieb als Homme Enchainå Jhr Feind; Herrn

Delcasse (der uns erst nach 1904 hassen lernte) mochten Sie nicht

riechen; verkehrten fast innigmit dem »Annäherer«Caillaux; und

gingen als erster Präsident auf deutschen Boden: an den Eßtifch
des Freiherrn von Schoen. Wie Opfer sollten wir,.in dankbarer

Ehrfurcht, bestaunen, daß endlich, nach dreiundvierzig Jahren,
ein Elysier ins Botschafterheim des Reiches trat, das inehrlichem

Kampf gesiegt, seine Grenze gesichert, altes Erbgut zurückgerafft

hatte. Die Parlserstimmung klang reiner. Nach dem Umsturz der

Ordnung in Persien, China, Südosteuropa wünschtenBritanien

und Rußland sichRuhe. Doch vom Grundgebälk bis an denDachs

first Frankreichs war Haß eingespeichert. Heute erst wissen wirs

ganz. Sonst könntenMänner vomRang derBergson, Voutroux,

France nicht wie das wüstesteHallenweib keifen. Mit dem von

solchemWillen erfüllten Volk war nicht in Eintracht zuleben.Das

starrte auf ein von Pfuschern ihm zugestecktes Zerrbild. Deutsch-
land: der Erbfeind (weil es den Louis und Vonaparte gierig

Franzenland abrang); die finstere Höhle,worin die Horde roher

Knechte haust. Was sie sinnt,istFrevel,was sie spricht,Lüge;ihre
Waare istSchund (camelote), ihr Gewerbe Trug, ihr Krieg feiges

Gemetzelzdaß sie, der öffentlicheBerhöhnung Schwangerer liebe

Gewohnheit ward, von deutscher Kultur zu sprechen wagt, ist un-

übertreffbareFrechheit. Solche Koprolithen sind nicht von gestern ;

aus Sauriernacht blieb der versteinte Koth. »Als ich in Ver-

sailles im Quartier lag, sah ich die Schulhefte der Söhne meiner

Wirthin durch und war erstauntüber die ungeheuerliche Geschicht-

lüge, die»in französischenSchulen kultivirt wird. Die Folge ist,

daß der jungeFranzofe früh ein falsches Bild vonderVedeutung
seines Volkes, von dessenVerechtigung zu Macht erhält und daß

er mit einem Hochmuth in die Welt tritt, von dem das deutsche

Sprichwort sagt, daß er vor dem Fall kommt.« (-Bismarck.) Hoch-
muth, der schwüre,daß ohne sein Gekräh nicht Tag werden kann.

Und der Sie, Herr Präsident, verleitet, jetzt noch die Erlangung
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derRheingrenze, die Vernichtung des Feindes anzukünden. Als

handelte sichs um Spielgewinne, nichtum Menschheitschicksal.Sie
und JhreLandsleute habennieDeutsche gekannt . . . Hohe Kultur?

Goethe, der den Franzosen Sachlichkeit, Fundament, Ehrfurcht
absprach undsie,ihrerVeisallsucht wegen,dieWeiber von Europa
schalt, hat gesagt: »Den stärksten,heftigsten Nationalhaß findet
man auf der unterstenStufe derKultur. Es giebtaber eine Stufe,
wo er ganz verschwindet, wo man gewissermaßenüber den Aa-

tionenstehtund man ein Glück oder einWeh seines Nachbarvolkes
empfindet,als wäre es dem eigenen begegnet.«Das Deutschland,
dem diesesLichtstrahlte,istnoch nichtinSündenfluth gesunkenzlebt
nichtnur,wie dieWikinget stadt derSage,in verwehtemGlockenton.

Warum psauchtJhreWuth2Wäre der Krieg nicht durch die

Schuld»Elnzelner,Menschen oder Staaten, sondern durch das

grauseste Mißverständnißdicht verschleierterAbsicht,durch Angst-
gesuchtel und Unklugheitgewordem Frankreich hat ihn erwünscht.
Konnte ihn niemals unter günstigeremStern führen als im Ver-

ein mlt vier Großmächten,zwei kleinen Kriegerstaaten und einem

kräftigenNachbanDie Dritte Republlk war das aus der Scheide
gelockerte,halb schon gezückteSchwert,nach dem jeder dem Deut-

schen-Reich Grollende greifen konnte ; und sollte. Nicht (wie mans

jetzt darzustellen trachtet) als SchützerBelgiens rückte Frankreich
ins Feld, sondern als Rußlands Gefä hrte. Einsam konnte es blei-

ben; den Entschluß zu Neutralität ankünden, sie sich sogar von

Europa verbürgen lassen-und in seinsteDaseinssorm blühen,der

Zierpark und Prunksaal des Erdtheiles werden und,mit der ver-

wegeninsWeitestrebendenMannschast,selbst,endlich,seineSied-
lungenin Astika und Asiennützen,stattsie längernochFremden als

Schacht und Weide hinzugebenNiemand hätte ihm eine Scholle,
einen Wiesenrain abverlangt.Da esNache und Rückeroberungbe-

sann-dürfte es klagen,wenn der von solchemPlan und von über-

mächtigerVerbiindelung Bedrohte die ihm noch genehme Stunde

für denAustrag des Streites wählte? Jst der Deutsche ein verruch-
terSchelm,weilseine Kraft dem Nachbarsauge nichteinleuchtete?
EinFranzos,dersie erkannte (dochnichtliebte und vonwilder Gier

nach Frankreichs Geld gelenkt wähnte), Herr Delaisi, hat, in der
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Flugschrift » Laguerre qui vjent«,im Mai 1911 ungefähr vorausge-
sagt, was kommen werde, wenn Frankreich nicht vom alten Weg
abbiege.Auch, daßDeutschland, umin derKlammer der Koalition

nicht zu ersticken, durch Antwerpen schnell ans Meer vorstoßen
und die französischePressedann aus Riesenlettern heulenwerde:
»VelgiensNeutralitätbesudelt!DasPreußenheeraufdemMarsch
nach Lille!« Dieser Marxlst war kein Jesaiasz nur ein kleinerPros
phet. Schliefen die KämmerlingederNepublik2 Oder hofften sie,
der »pedantischeBarbar«nebenan seiwie einSimson oderDuncan

zu beschleichen? Für ihrer Blindheit Sünde blutet Frankreichs
tapfere JugendMit ihrwäre haltbarerFriede möglichgeworden.
Jhr war der Jammer um die verlorenen ProvinzennichtLebens-
inhalt.Manchem Jüngling, der die Luftwestdeutscher Hochschulen
geathmet, in denWissens-undGewissensschrein deutscherMensch-
heit geblickt hatte, entrang sich, wie nach Albendruck, das frohe
Geständnisz: »Das ist nicht die Kaserne,.mit der man uns von

Kindheit an schreckte!«Aber die Jugend hatte in die Staatsge-
schäftsleitungnicht dreinzureden.Die blieb denBerärgerten,von
Milzsucht Gequälten, die stets an Gestern,nie an Morgen dachten.
Deren Macht hat auch derWahlsiegRother und Nöthlicher, von

dem Hoffnung schimmerte,nichtgebrochen.DerenBormann tröstet
im Julinoch die zum VolksfestVersammelten mitdem September-
sieg an derMarne, dem einzigen Hauptschlag, der demVierbund

in Europa gegen Einen gelang. Schlauer Berschmitztheit zeiht er

den Feind, den, wie inTheben einstAntigones trotzigen Bruder,
Sieben belagern. Die Krieger achten einander. Schwerverwuns
dete, Deutsche und Franzosen,krochen und ächztensichinBern an

die Wagonfenster, um den Leidgenossen vom anderen Stamm

Gruß unqunsch ins Krüppelantlitzzuwinken. Hinter derFront
schimpft und speit der Präsident derFranzösischenRepublik Wo

ist die Leistung Eurer Excellenz? Der Jahresabschluß der Ver-

bündeten ist spottschlecht; Sie aber verheißennahenTriumph und

sehen aus DämmernebeldenRuhmestag steigen. »0steine Sonne

mirungehorsam: ichbin der Hahn sernerer Sonnenund des Glau-

bens voll, daß eines Tages nie wieder Nacht werden wird.«

M
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